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Ein Gegenmodell zum Kapitalismus
Sozial, ökologisch, feministisch – das Kreuzberger Frauenzentrum Schokofabrik gilt als Beispiel für alternatives Wirtschaften

LOUISA THERESA BRAUN

E ine Frau hockt auf dem Boden
und hämmert einen Nagel ins
Holz. Drei Frauen arbeiten in
der Werkstatt konzentriert an
einer Holzwerkbank. Drei
weitere in Latzhosen und

Jeans sind in schwindelerregender Höhe auf
dem Dach zu sehen, das sie mit neuen Zie-
geln decken. Die 40 Jahre alten Fotos zeigen,
wie Frauen der autonomen Frauen- und Les-
benbewegung nach der Besetzung der frü-
heren Schokoladenfabrik in der Kreuzberger
Mariannenstraße das Gebäude 1981 in Ei-
genregie sanierten.
»Bei uns können Frauen alles machen:

schwere Holzmaschinen bedienen bis hin zu
Strukturen mitgestalten. Die patriarchale Hal-
tung, dass es Grenzen für Frauen gibt, ist hier
außer Kraft gesetzt«, sagt Christine Rudolf, ge-
schäftsführende Vorständin der Genossinnen-
schaft Schokofabrik. Heute ist die Schokofa-
brik mit 1200 Quadratmetern auf sechs Eta-
gen in Mariannen- und Naunynstraße nicht
nur das flächenmäßig größte Frauenzentrum
Europas, sondern gilt auch als Beispiel für al-
ternativesWirtschaften.
Laut der Studie »Anders wirtschaften in

Berlin« des Instituts für ökologische Wirt-
schaftsforschung (IÖW) von November 2021
ist die Schokofabrik exemplarisch für Unter-
nehmen, die sich in der Hauptstadt für eine
nachhaltige, solidarische und demokratische
Wirtschaft und Gesellschaft einsetzen. Anlie-
gen der Studie ist es, die gesellschaftliche Re-
levanz solcher Projekte, auch im Sinne eines
sozial-ökologischen Wandels, abzubilden.
Deren Ziel sei es, anders als bei den meisten
gewinnorientierten Unternehmen, »dass we-
niger Ressourcen ausgebeutet werden, die
Fairness zwischen verschiedenen Wirt-
schaftsparteien gefördert wird oder die Be-
dürfnisse der beteiligten Menschen respek-
tiert werden«, sagt Christian Lautermann,
Ökonom und einer der Studienautor*innen.

Räume für hierarchiefreie Arbeit

Die Schokofabrik – auch einfach »Schoko«
genannt – schaffe das vor allem durch die Be-
reitstellung von Räumen und Angeboten für
ausgegrenzte und diskriminierte Gruppen.
»In den 80er Jahren wollte die Frauenbewe-
gung Räume für Frauen und Lesben schaf-
fen, um sich unabhängig von männlichen
Strukturen entwickeln und antihierarchisch
miteinander arbeiten zu können«, sagt Anke
Peterssen, Sozialarbeiterin und Mitglied im
Vereinsvorstand des Frauenzentrums. Heute
sind auch Trans-, Inter- und queere Men-
schen eingeschlossen.
Es gehe dabei vor allem um Hilfe zur

Selbsthilfe und Selbstorganisation auf ganz
unterschiedlichen Ebenen: So lernen Frauen
in der Holzwerkstatt, eigenständig zu reno-
vieren undMöbel zu bauen, und in Sport- und
Selbstverteidigungskursen, »dass sie Nein sa-
gen können«, erklärt Peterssen. Seit 1986 gibt
es die Kita Schokokids (früher Schokoschnu-
ten), um Frauen Erwerbsarbeit zu ermögli-
chen. Und im ersten Stock befindet sich ein
Seminarraum, der von verschiedenen Grup-
pen kostenlos genutzt werden kann. Eine
Etage höher ist der Treffpunkt für Frauen und
Mädchen, die nicht weiß oder geflüchtet sind
oder eineMigrationsgeschichte haben. In den
80er Jahren waren das vor allem Türkinnen
aus der Kreuzberger Nachbarschaft; seit 2015
kommen auch viele Asylbewerberinnen. Hier
können sie Deutsch- und Nachhilfekurse, So-
zial-, Rechts- und Bildungsberatung sowie
Freizeitangebote in Anspruch nehmen. »Die
Schokofabrik ist ein Ort, an dem viel tolle Ar-
beit stattfindet und wo die Menschen gerne
bleiben«, sagt Sare, die hier arbeitet.

Ein weiterer Ort, der schon 1986 geschaf-
fen wurde, um vor allem Frauen mit türki-
schem Hintergrund einen Raum für unge-
störte Treffen zu bieten, ist das Hamam-Bad
imKeller der Schoko: einWellnessbereichmit
türkischem Bad, Sauna, Massage- und Kos-
metikangeboten. Es ist der einzige Teil des
Vereins Schokoladenfabrik, der Gewinne er-
wirtschaftet – und diese wiederum an den
Verein spendet. »Das konventionelle Angebot
einer Dienstleistung gegen Geld schafft da-
durch Spielräume für andere, nicht kommer-
zielle Angebote und trägt somit indirekt zu ei-
ner größeren Unabhängigkeit von externen
Fördermitteln oder Spenden bei«, heißt es in
der IÖW-Studie.

Alternative Strukturen habenWert an sich

Die Finanzierung ist demnach eine der He-
rausforderungen alternativen Wirtschaftens.
Zwar will die Schokofabrik »ein Gegenmo-
dell zu kapitalistischen Strukturen sein, aber
entziehen können wir uns ihnen nicht«, be-
dauert Christine Rudolf. Das heißt: Auch die
Schoko braucht Geld, etwa 100 Mitarbeite-
rinnen müssen bezahlt werden. Organisiert
wird das durch die Kombination des Vereins
Schokofabrik, der Fördergelder bezieht, mit
der Eigentumsstruktur der Genossinnen-
schaft, die 2003 gegründet wurde und die
beiden Häuser in der Mariannen- und der
Naunynstraße ein Jahr später kaufte.
Die Genossenschaft ist laut Christian Lau-

termann vom IÖW »die prädestinierte Unter-
nehmensform« vieler alternativwirtschaftli-
cher Zwecke in Deutschland, weil sie auf Mit-
gliederförderung, Demokratieprinzip und
Selbstorganisation beruhe. So sind im Auf-
sichtsrat der Genossinnenschaft Schokofabrik
– hier können nur Frauen Mitglied werden –
alle beteiligten Projekte vertreten und kön-
nen auf sämtlichen Ebenen mitbestimmen.

Das funktioniere zwar nicht immer konflikt-
frei – »wir ringen um jede Entscheidung«, sagt
Vorständin Anke Peterssen –, trotzdem soll-
ten Hierarchien so weit wie möglich vermie-
den werden. Durch solche egalitären und
emanzipatorischen Strukturen »haben alter-
native Organisationsformen in unserem Ver-
ständnis auch einen Wert an sich«, sagt Stu-
dienautor Lautermann.
Die Genossinnenschaft vermietet unter

dem Dach des Frauenzentrums auch fünf Pri-
vatwohnungen. Dass alternativwirtschaftli-
che Organisationen auf Einnahmen durch
Fördergelder oder eben Mieten angewiesen
sind, nennt Lautermann einen »pragmati-
schen Kompromiss«, bei dem »Vorkehrungen
getroffenwerdenmüssen, umeinAbdriften in
Richtung Kommerzialisierung oder Gewinn-
orientierung zu vermeiden«. Beispiel dafür
ist die Start-up-Szene, deren vermeintlicher

Nachhaltigkeitsanspruch oft zu »Green Wa-
shing« und Ausbeutung führt, wie im Fall von
Fahrrad-Lieferdiensten wie Gorillas.

Stabile Basis und faireMieten

Bei der Schokofabrik bestehen diese Vorkeh-
rungen in dem Anspruch, dieWohnungen be-
nachteiligten Personen zur Verfügung zu
stellen, unter anderem einer betreuten Mäd-
chen-WG. »Wir wollen Frauen eine stabile
und sichere Basis und faire Mieten bieten«,
sagt Rudolf. Das Ziel sei nicht, Gewinn zu
maximieren, sondern diskriminierungssen-
sible Räume zu schaffen. Gerade in Berlin ist
die Raumfrage inzwischen elementar, denn
»heute ist die Stadt voll, es gibt nur noch ganz
wenige Freiräume«, sagt Anke Peterssen.
Die Schoko will aber auch ökologisch wirt-

schaften, »denn die Ausbeutung von Natur
und die kapitalistisch-patriarchale Verwer-

tungslogik habenmiteinander zu tun, undwir
wollen für beides Lösungen finden«, sagt Ge-
schäftsführerin Christine Rudolf. So produ-
ziert das Frauenzentrum eigenen Strom und
Wärme mit Hilfe eines Blockheizkraftwerks,
durch das jährlich etwa 100 Tonnen CO2 ein-
gespart werden. Als Nächstes soll das Dach
gedämmt undmit einer Solaranlage versehen
werden, damit »wir langfristig energieautark
werden«, ergänzt Vorständin Anke Peterssen.
Für einen sozial-ökologischen Wandel

müsste es in Berlin natürlich noch viel mehr
solcher Initiativen geben. Doch »im Kleinen
zu beginnen, heißt nicht, dass die Wirkung
nicht groß sein kann«, betont Forscher Chris-
tian Lautermann. Das Ziel sei keine komplett
alternativ wirtschaftende Hauptstadt, son-
dern vielmehr »ein Berlin, das im Einklang
mit den sozialen Kapazitäten und den öko-
logischen Grenzen wirtschaftet«, erklärt er.
Es gehe beim alternativenWirtschaften nicht
um Marktmacht, sondern darum, an immer
mehr Orten funktionierende Alternativen zu
erproben. In der Regel würden alternative
Wirtschaftsakteure dezentral, regional und
so autark wie möglich agieren, sich jedoch
überregional vernetzen und beeinflussen,
um so in die Breite zu wirken.
So will auch die Schokofabrik andere

Menschen und Projekte in Berlin inspirieren.
»Weiblich konnotierte Eigenschaften wie
Empathie und ein anderer UmgangmitMacht
müssen sich viel weiter verbreiten«, findet
Anke Peterssen. Eine nicht kapitalistische
Hauptstadt »wäre viel lebenswerter. Aber wir
schaffen es nicht, die Gesellschaft komplett
aus den Angeln zu heben«, ergänzt Christine
Rudolf. Zumindest gehe sie nicht davon aus,
dass sie das erleben werde. Dennoch ist sie
optimistisch: »Berlin ist eine Stadt, in der sich
viele auf den Weg machen, ökologische Ver-
änderung herbeizuführen«, sagt sie.

Kurz nach der Besetzung der Schokofabrik Anfang der 1980er Jahre: Frauen der autonomen Frauen- und Lesbenbewegung beim Plenum im Hof des neuen Frauenzentrums

Pioniere alternativer Wirtschaft in Berlin
■ Die IÖW-Studie über alternativesWirtschaften
konzentriert sich auf Berlin, da die Hauptstadt
eine lange und ausgeprägte Tradition der so-
genannten Alternativökonomie aufweise.

■ »In den 1970er Jahren dienten die alternativ-
wirtschaftlichen Initiativen und Betriebe bei-
spielsweise dazu, der Alternativbewegung eine
wirtschaftliche Grundlage für ihren politischen
Aktivismus bereitzustellen«, heißt es.

■ Beispiele sind (Frauen-)Kollektiv-Betriebe wie
der Kreuzberger Bioladen Kraut und Rüben,
die Kinderläden oder die genossenschaftlich
organisierte Tageszeitung »Taz«.

■ Auch in den vergangenen Jahrenwurde Berlin
von entsprechenden Unternehmensgründun-
gen geprägt. Vorgestellt werden Schnittstelle
(Lebensmittelladen-Kollektiv), Hacke und

Hobel (handwerklicher Kollektiv-Betrieb),
Ecosia (Suchmaschine) und Circles (demokra-
tisches Online-Währungssystem).

■ Sie gelten als »alternativ«, weil sie andere
Wirtschaftspraktikenmit höheren sozialen und
ökologischen Ansprüchen entwickeln – zum
Beispiel solidarische Beziehungen zu regiona-
len Erzeuger*innen statt intransparenter glo-
baler Lieferketten, demokratische Teilhabe am
Betrieb statt hierarchischenManagements –
oder auch Gewinne für soziale Zwecke spen-
den. So würden neue Standards gesetzt.

■ Berlin habe dadurch großes Potenzial für einen
sozial-ökologischenWandel. Es brauche jedoch
mehr Finanzierungsmöglichkeiten und Räume.
Hier seien einerseits solidarische Netzwerke,
andererseits die Politik gefragt. ltb
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Mit einer Patenschaft können
Sie Mädchenbildung fördern.

Ein Leben 
verändern! www.plan-international.at

„Werden 
  Sie Pat:IN!“

Adele Neuhauser

Mit Landraub oder mit Menschen?
misereor.de/mitmenschen
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IHRE STIFTUNG
FÜR EINE LEBENDIGE ERDE!
Das WWF Stiftungszentrum 
bietet Ihnen an, eine eigene Stif-
tung für den Natur- und Umwelt-
schutz zu gründen – ganz nach 
Ihren Wünschen.

Oberstes Ziel des WWF ist die 
Bewahrung der biologischen  
Vielfalt – ein lebendiger Planet  
für uns und unsere Kinder.

Für weitere Informationen und 
kostenloses Informationsmaterial 
zu unseren Angeboten wenden  
Sie sich bitte an:

Gaby Groeneveld 
WWF Deutschland  
Reinhardtstraße 18 
10117 Berlin 
Telefon 030 311 777 - 730  
wwf.de/stiftung

J.
 K

ra
m

er
 / F

ot
ol

ia

Aktion Deutschland Hilft
Das starke Bündnis bei Katastrophen

Wenn Menschen durch große 
Katastrophen in Not geraten, 
helfen wir. Gemeinsam, schnell 
und koordiniert. 

Jetzt Förderer werden unter: 
www.Aktion-Deutschland-Hilft.de

Der kleine
Buchladen
im Karl-Liebknecht-Haus

Lieber Hans, 
herzlichen Glückwunsch  
zum 94. und vielen Dank  

für deine Unterstützung in 
vielen schwierigen Jahren.
Birgit, Wanja und Göran
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Internet: www.nd-aktuell.de
E-Mail: anzeigen@nd-online.de
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